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lange zeit nur umso mehr verkürzt wurde, lässt sich auch, wenn auch nur bruch-
stückhaft, so doch durch die Untersuchung der sozio-geschichtlichen situation
rekonstruieren. nachdem die sentimentalisierende Betrachtungsweise von einer
einzigartigen harmonisch lebenden Multikulturalität – war doch der friedliche
Ausgleich des Miteinanders von nationalitäten und Religionen eher ein Resultat
der autoritären Habsburgermonarchie – in der Bukowina-Forschung einer nüch-
terneren Behandlung platz machte, und nachdem diese literarische Kultur pro -
duktion im Gegensatz zum Bisherigen weitgehend als eine „trauerarbeit“ (Lyotard)
wahrgenommen wurde, wurden auch die heiteren Masken einiger Intellektuellen
wie zum Beispiel des Gregor von Rezzori beachtet. Durch die Anerkennung ihrer
Janusköpfigkeit kann man, statt des einseitig Verluste betonenden, ein differenzier -
tes Bild dieser Kultur erarbeiten. Ein weiterer schritt wäre nun, das Wirken
der „anderen“ (Werner 2003, s. 93) bukowinagebürtigen Intellektuellen, deren
Werdegang sie eher als Grenzgänger mit humanistischen Interessen kennzeich-
net, abzuhanden. Dies lässt sich durch die Analyse ihrer bisher sehr wenig erforsch-
ten Migration aus Czernowitz nach „zentraleuropa“ (Csáky) untersuchen, die
nicht nur für die Erforschung ihres Wirkens innerhalb der Bukowiner Kultur,
sondern auch für ihre Ideen, welche die europäische Moderne mitformten,
und ihr in mehreren Disziplinen neue Impulse gaben, aufschlussreich sein kann.
Denn sie ist zwar den Migrationen aus den anderen Kronländern der ehemali-
gen Habsburger Monarchie im 19. Jahrhundert (Freud, Karl Kraus) ähnlich,
ist aber ihnen nicht vergleichbar gründlich erforscht worden (Corbea-Hoişie
2003, s. 138). Das projekt ihrer Untersuchung sollte im sinne einer multidis-
ziplinären Öffnung der germanistischen Literaturwissenschaft, die ohnehin die
angemessene zukünftige kulturgeschichtlich orientierte Forschung des zentral-
europäischen Raumes wäre, entworfen werden und dabei fragen, ob sie in
ihren jeweiligen Umfeldern tatsächlich wie „einsame propheten“ (Johnston 1983,
s. 253) wirkten.

Ein Beispiel hierfür ist Wilhelm stekel, der 1868 in der Bukowina geboren
wurde, in Czernowitz zur schule ging, und, da dies an der 1875 eröffneten Franz-
Josephs-Universität Czernowitz nicht möglich war, 1887 zum Medizinstudium
nach Wien, der Geburtsstadt der psychoanalyse, kam (stekel 1950, s. 53). nachdem
er einige Jahre als Militär- und dann als Allgemeinarzt tätig war, wechselte er zum
psychoanalytiker. nach der Begegnung mit Freud und nach den zehn Jahren zu -
sam menarbeit trennte er sich aber von ihm und von der Psychoanalytischen
Vereinigung, baute eine im schatten Freuds stehende Karriere auf, woraufhin
im Jahre 1938 seine Flucht nach London und dann, 1940, ebendort, sein Freitod
folgten.1

Angeregt von der Idee einer Lektüre, die bei Wilhelm stekel Religion und
sexualität zusammen bringt (Balakirsky Katz 2011), schlägt dieser Artikel vor,
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das Werk Wilhelm stekels aus der perspektive einer Art periodisierung anzu-
schauen. Diese periodisierung soll der these dienen, dass er nicht nur ein dop-
peltes Exil durchgemacht habe, nämlich die trennung von Freud und die Flucht
nach England (timms 1996, s. 48, 54), sondern eine dreifache Migration. Denn
stekels erste, bisher unzureichend beachtete, Migration war in die psychologi-
sche Mittwochsgesellschaft. Damit eröffnet diese studie eine neue Debatte.
Was zur Debatte steht, ist die Behauptung, dass stekel über Religion und sexualität
vor und nach seiner zusammenarbeit mit Freud anders schrieb als während
seiner zeit bei Freud.

Als Freud 1895 den Artikel Ueber Coitus im Kindesalter las, wollte er den
jungen aus der Bukowina stammenden Autor Wilhelm stekel zitieren.2 Als stekel
seinerseits 1901 Freuds Traumdeutung las, soll er nicht nur „entzückt“ gewesen
sein, sondern auch der erste, der sein journalistisches Können im Dienste der
öffentlichen Anerkennung dieser außerordentlichen Leistung stellte,3 die sonst
verworfen wurde, wobei es nicht nur bei dieser Rezension blieb: allein schon
in der Bukowina, aber auch in den Wiener Blättern veröffentlichte stekel eine
Flut von Feuilleton-Artikeln für Freuds Bekanntmachung.4 Dabei muss hervor-
gehoben werden, dass es eine außerordentliche avantgardistische Idee war, in
Czernowitz der Jahrhundertwende, in der doch zwar das bürgerliche aber noch
nicht das intellektuelle Leben blühte, über Freuds psychoanalyse zu schreiben.
Auf der einen seite versuchte stekel durch seine Artikel Freud zu loben,5 auf
der anderen seite aber, seit 1913, zeigte er Ergebnisse eigener Forschungen,
die explizit direkt gegen diejenige Freuds gerichtet waren.6 Als Freud Jahre
später, 1924, seine von Franz Wittels verfasste Biographie las, dessen Autor
zur Bemerkung gelangte, dass der ehemalige Mitbegründer und enge Mitarbeiter
im Wiener Kreis der psychoanalytiker, später ausgeschiedene stekel, ein Denkmal
verdienen würde, schrieb Freud im eigenen Buchexemplar hinein: „zu viel
über stekel“.7 Auch nachdem beide psychonanalytiker ins Londoner Exil kamen,
hat Freud seinen früheren Mitarbeiter erneut abgewiesen. Warum eine Beziehung,
die so viel versprach, doch auseinanderbrach, und dass stekel uns nicht die ganze
Wahrheit über ihre Bekanntschaft hinterlassen hat (Clark-Lowes 2010, s. 393-
413), ist inzwischen bereits viel erforscht worden. Weniger aber wurde bisher die
Frage danach gestellt, ob nicht etwa auch die unterschiedliche Abstammung
der zwei Intellektuellen dafür von Belang gewesen sein könnte, und ob dies nicht
etwa auch zu einem noch komplexeren Bild ihrer zusammenarbeit sowie der
Wiener Moderne insgesamt führen könnte. Im Folgenden soll dieser Abschnitt
aus stekels Biographie und Karriere näher untersucht werden. 
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Migration in die Psychologische Mittwochsgesellschaft
(1902)

A UCH WEnn stekel schon zu Beginn seiner Autobiographie behauptet, dass
er in Bezug auf seine Erinnerungsfähigkeit insofern „eine Ausnahme“ sei,
als er sich an seine ersten Kindheits-Erfahrungen klar erinnern würde (die

zur Aufklärung der Menschheit übers Kindessalter dienen könnten), so gesteht
er im selben Kapitel ein, dass er in Bezug auf seine erste sexuelle Erfahrung
eine „Erinnerungslücke“ (stekel 1950, s. 28-32) habe. Ebendort erzählt stekel
darüber, dass er um 1900 aufgrund potenzstörungen zu Freud gegangen sei.
In der bisherigen Forschung gibt es Beweise darüber, dass stekel in Bezug auf
den zeitpunkt und die Umstände seiner Bekanntschaft mit Freud einiges ver-
schleiert habe, und dass stekel Freud schon um 1896 aufgesucht haben kann und
nicht um 1900, wie von stekel angegeben (Clark-Lowes 2010, s. 393-410).
Angenommen wird, dass es sich dabei nicht nur um wissenschaftliche Ambitionen
ging, wer etwas als erster gedacht, oder wer und wen zitiert habe, sondern
auch um die persönlichen Details, die stekel vor Freud in der psychoanalythi-
schen therapie preisgegeben hat. Diese Umstände lassen also darauf schließen,
dass stekel etwas aus seiner Kindheit Mitgebrachtes mit seiner psychoanalyti-
schen therapie bei Freud verband. Um die Jahrhundertwende, als es zur zu sam -
menarbeit zwischen Freud und stekel kam, war er ein aus der Bukowina stam-
mender Absolvent der Medizin auf der suche nach Unabhängigkeit, aber längst
noch nicht etabliert. In der tat, „bedurfte es einer gewissen Unausgeglichenheit,
um sich überhaupt für Freuds Arbeit zu interessieren“ (Roazen 2006, s. 217). 

Die Frage, ob stekel während seiner zusammenarbeit mit Freud tatsächlich
anders als nach seinem Austritt aus der psychoanalytischen Vereinigung schrieb,
scheint insofern plausibel zu sein, als hier angenommen wird, dass stekel sich
an den Meister hat anpassen müssen. Dank des aktuellen Forschungsstandes kann
man annehmen, dass stekel aufgrund sexuellen Missbrauchs durch die Amme
Marysia in seiner frühen Kindheit einem trauma unterlag, mit dem er kaum
fertig wurde (Clark-Lowes 2010, s. 401). Mit der Geschichte seiner Kindheit ist
er jedoch an Freud herangetreten, als er um 1900 bei ihm in der Behandlung war.
Über diese Amme schreibt auch Freud in einem Brief an Fließ (ebd., s. 402).
Wie es sich in der Forschung ergibt, soll eine zweite Episode, die stekels Umgang
mit sexualität verunsicherte, die Entdeckung der Masturbation und der dritte die
Impotenzepisode während der Heirat mit seiner ersten Ehefrau gewesen sein.
– Letzteres soll auch der Grund gewesen sein, der stekel vor Freud brachte.
Da Freud, während er stekel behandelte, mit all diesen Episoden vertraut gemacht
wurde, hat er sie bei der Feststellung der später auftretenden beruflichen Differenzen
mit stekel, nicht wirklich diskret behandelt (ebd., s. 40). Freud schrieb: „Eines
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tages, wenn ich nicht mehr bin – mit mir geht auch meine Diskretion zu Grabe
–, wird auch manifest werden, daß die stekelsche Behauptung von der Un schäd -
lichkeit der ungehemmten Masturbation auf Lüge beruht.“8

Die Diskussionen zwischen den zwei psychoanalytikern sollen damals schon,
während der Behandlung, sehr problematisch gewesen sein, da Freud der all-
wissende Analytiker und stekel der patient geblieben sein soll (Clark-Lowes 2010,
s. 108; Bos/Groenendijk 2007, s. 65). Dieses Verhalten Freuds könnte auch von
der Überzeugung genährt worden sein, dass der Analytiker dem patient gegen-
über rätselhaft bleiben soll;9 zweitens vom Umstand dass Freud seinen Mitarbeitern
nicht erlaubte, die Grundlagen seiner neu gegründeten Wissenschaft der seele
infrage zu stellen, was ihm auch den Bruch mit vielen von ihnen eingebracht
haben soll (storr 1998, s. 17; Wittels 1924, s. 115).10 Man kann hier auch anneh-
men, dass das Beziehungsmuster zwischen Arzt und patient (Freud-stekel), in
dem Freud die Dominanz seiner Vermutungen zu relativieren nicht bereit war,
in der Dynamik ihres Mitarbeiter-Verhältnisses keine geringe Rolle gespielt habe.
Wenn Freud die psychotherapie als „älteste therapie der Welt“ (Mathes 2006,
s. 64) und als mit der prostitution verbunden ansieht (wobei der Analytiker
als prostituierte erscheint), versucht er zwar die beiden Berufe voneinander abzu-
grenzen, aber zugleich versucht er, als Analythiker, Herr über seine patienten
zu sein, was im sprachgebrauch der prostitutiven Betätigung nicht weniger als
eine „Form des Geschlechtsverkehrs, in der der «Meister» immer oben“ (ebd.,
s. 75) liegt, bedeuten kann. Weil stekel auf manchen Gebieten (wie zum Beispiel
des symbolismus) Freud etwas voraus war, sagte stekel einmal „ein zwerg auf
der schulter eines Riesen könne weiter sehen als der Riese selbst. Als Freud
dies aber hörte, meinte er grimmig: «Das mag wahr sein, aber nicht eine Laus
auf dem Kopf eines Astronomen.»“ (Jones, zit. nach Roazen 2006, s. 220). Diese
Metapher Freuds kann man durch die phallische Andeutung des Fernrohrs als
doppelte Entmündigung stekels lesen: als Mann und als psychoanalythiker sei
eben nur Freud eine Autorität (Bos/Groenendijk 2007, s. 106). Dafür würde
auch seine Identifikation mit dem „großen Mann“ (von Braun 2007, s. 136)
Moses sprechen, der es geschaffen hätte, das Unbewusste, das Weibliche, die
Massen etc. „auf den rechten Weg zu bringen“ (ebd., s. 137).   

Was über stekels Behandlung bei Freud anzunehmen wäre, ist, dass stekel
nämlich genau das Gegenteil davon, was ihm Freud empfohlen hat (vermutlich
die Masturbation zu reduzieren), gemacht, und dabei seine Impotenz überwunden
habe (stekel 1950, s. 110; Bos/Groenendijk 2007, s. 98).11 Das würde bedeu-
ten, dass stekel schon sehr früh, bereits vor seiner zusammenarbeit mit Freud,
ihm nicht gänzlich folgte.

Die periodisierte Lektüre einiger Werke stekels könnte unterstellen, dass er
vor, aber vor allem nach Freud über die sexuellen tabuthemen im zusammenhang
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mit der jüdischen, autobiographischen Dimension freier als während seiner
zeit bei Freud (1900-1912) schrieb. Im oben erwähnten allerersten Artikel stekels
Ueber Coitus im Kindesalter (1895) wird „ein mir [Wilhelm stekel] bekannter
Landarzt in den Karpathen“ erwähnt, „der häufig Gelegenheit hat, Huzulenkinder
zu beobachten, welche sich selbst überlassen, auf der Weide in frühen Jahren den
Coitus ausführen“ (stekel 1895, s. 247f.). Im Buch Onanie und Homosexualität
soll stattdessen „ein student“ (stekel 1921, s. 6) über wortwörtlich genau das-
selbe berichtet haben. Auch wenn es sich um eine und dieselbe person handeln
könnte, so erzeugt die Bezeichnung „student“ eine viel geringere Distanz zwi-
schen dem Arzt Wilhelm stekel und den auf dem Lande „Coitus ausführen[den]“
Kindern (stekel 1895, s. 248). Der im Coitus-Aufsatz präsentierte patient
„Landarzt“ hat widerum auffallend viel mit dem autobiographischen stekel gemein-
sam: ein früh begonnenes Geschlechtsleben, eine Großmutter auf dem Lande, in
einem kleinen Dorf, eine dortige „Gespielin“ gleichen Alters, mit der er „das
bei uns zu Lande so häufige spiel – Vater und Mutter“ in einer halbdunklen Hütte
spielte, gesunde Eltern in der stadt, und den Arzt-Beruf; aber das allerwichtigste
scheint zu sein, dass er beim Abschied eine schöne „Hirtenflöte“ (ebd., s. 248)
bekommt. In der Autobiographie bekommt der Erzähler ebenfalls eine „wooden
flute“ (stekel 1950, s. 33). – Dieses Geschenk, worüber stekel in seiner Auto -
biographie schreibt, wurde in der Forschung aufgrund seines ähnlichen Erwähnens
im Buch Die Impotenz des Mannes (ebd., s. 117) als symbol der „potenz“ aus-
gelegt; mehr noch der patient nM, der täglich masturbiert und unter Impotenz
leidet, wurde überzeugenderweise als stekel selbst kenntlich (Bos/Groenendijk
2007, s. 96). sobald stekel die junge Freundin vom Lande nicht mehr sehen
darf, und nachdem er aus den Büchern erfährt, dass die Masturbation sehr schäd-
lich für die Gesundheit sei, verliert er (stekel) seine potenz – so ließe sich die drei-
malige Erwähnung dieser Metapher in stekels Werk auslegen (1895, 1923, 1950).
Wenn diese Begebenheit aus stekels Kindheit, die sein ganzes Leben bestim-
men sollte (stekel 1950, s. 32), mit dem verdrängten sexuellen Missbrauch durch
die Amme Marysia zusammengedacht wird, dann könnte man begreifen, warum
der Autor, diese Flöte mit den Jahren immer deutlicher auf seine person bezieht.
sollte er einen Komplex des sexuellen Missbrauchs durch die Amme gehabt haben,
dann konnte er mit den Jahren immer besser damit umgehen. 

Vor dem Hintergrund dieses persönlichen Details aus stekels Leben kann man
auch seinen allerersten Fall analysieren, den ihm Freud zuspielte. stekels Behandlung
eines Rabiners brachte unter anderem zum Vorschein, dass der Rabiner in sei-
ner Kindheit von einem Diener missbraucht worden war. In seiner Darstellung
aus dem Jahre 1908 erwähnt stekel den Diener (stekel 1908, s. 164), in sei-
ner Autobiographie ist dieser „the sexton in his father’s house“ (stekel 1950,
s. 114); diese neue Bezeichung legt die schuld am Missbrauch auf die schulter

LEGACY • 105



des Vaters, der sich lange zeit im Ausland aufhielt; auch wenn in stekels frühe
Darstellung dieses Falles kein Ärger, keine Wut sich vom Rabinner gegen den
Vater zu richten scheint, so wird in stekels Autobiographie deutlich, dass der
Vater schuld daran war (Balakirsky Katz 2010, s. 18). Wahrscheinlich damit
die Hysterie des Rabiners nicht mit dem ostjudentum identifiziert wird, hat
stekel den kulturellen Hintergrund des Rabbis ausgelassen und auch das Wort
Hysterie nicht verwendet – woraus eine gewisse sensibilität seitens stekel selbst
während seiner zusammenarbeit mit Freud vermutet werden könnte (Balakirsky
Katz 2011, s. 17). 

Für seinen persönlichen Missbrauch als Kind kritisierte stekel seinen Vater
zum einen, indem er sehr viele Aufsätze zur sensibilisierung der Eltern für die
sexualität der Kinder schrieb, und zum anderen indem er in Freud mehr als einen
Kollegen, eine Art Vaterfigur suchte. Freud zu loben wurde nicht nur zur kon-
sequenten Einstellung in stekels Feuilletons, sondern er gab nach und nach die
Allgemeinmedizin auf, überging zur psychoanalyse und interessierte sich immer
mehr für die wissenschaftliche Arbeit auf diesem Gebiet. Er wurde in kurzer zeit
zum engen Mitarbeiter und pionier Freuds, hatte aber auch selbst eigene Ideen
und Initiativen auf dem noch so jungen Forschungsgebiet. Freud war für seine
Loyalität auch sehr dankbar.12

nach der trennung von Freud aber war stekel viel positiver gegenüber der
Kindersexualität und auch gegenüber der onanie, mehr noch er kritisierte sehr
heftig die Bekämpfer der onanie (stekel 1921, s. 14-18, 48). Darum könnte
man annehmen, dass stekels erste, bisher unzureichend beachtete, Migration
in die psychoanalythische Vereinigung war. Unter der Aufsicht Freuds, der ihm
Fallstudien zuspielte (stekel 1950, s. 115), und im Hinblick auf ihre Veröf -
fent lichung auch begutachtete, musste stekel bei der Darlegung ostjüdischer
Fallstudien mit sexuellen problemen, auf Kosten anderer Ethnien, die ostjüdische
Dimension verschleiern.13

Im Vorwort, das Freud für stekels erstes fachliches Buch Nervöse Angstzustände
und ihre Behandlung schreibt, sieht man wie wenig es dabei um stekel und wie
viel es um Freud geht: 

Meine seit dem Jahre 1893 fortgesetzten Untersuchungen über die Äthiologie
und den psychichen Mechanismus der neurotischen Erkrankungen [...], sind
endlich zur Anerkennung von Seiten einer Anzahl von ärztlichen Forschern
gelangt [...]. Herr Dr. W. Stekel, einer der ersten Kollegen, die ich in die Kenntnis
der Psychoanalyse einführen konnte, und gegenwärtig selbst durch vieljährige
Ausübung mit deren Technik vertraut, unternimmt es nun, ein Kapitel aus
der Klinik dieser Neurosen aufgrund meiner Anschauungen zu bearbeiten
und seine mit der psychoanalythischen Methode gewonnenen Erfahrungen für
ärtzliche Leser darzustellen. [...]
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Es gibt bei stekel im Hinblick auf seinen Umgan mit dem Judentum eine
Entwicklung von der frühen Karriere (bei Freud) bis hin zu seiner Autobiographie.
Auch wenn er, so wie Adler, versuchte, gegen den Widerstand Freuds, die soge-
nannten perversionen in das Feld der psychoanalyse einzuschließen (Roazen 2006,
s. 158), so trennte er immer die jüdische Ethnie und Religion von den sexuel-
len problemen. Er zitierte Freud, der annahm, dass die Abstinez weit über 20
Jahre nicht mehr für empfehlbar sei (stekel 1909a, s. 18f.); doch als es darum
ging, den Missbrauch zu enttabuisieren, konnte stekel die jüdische Dimension
nicht einschließen. Er schrieb damals: „Unsere Erfahrungen berichten uns die
unglaublichsten Dinge von Mißbrauch und Verführung kleiner Kinder durch
Gouvernanten, Hofmeister, Kindermädchen, Ammen und sogar tanten und sogar
[...]. Doch schweigen wir lieber von diesen Dingen“ (ebd., s. 41). Viel eher woll-
te er die sexuellen problemen mit dem Katholizismus assoziieren. Er kritisierte
auch die Dichter, die sich „nach einer atheistisch-freisinnigen, auch sexuell aus-
geprägten periode in die Religion flüchten, meistens zum Katholizismus kon-
vertieren“ würden (stekel 1909b, s. 39).14

sowohl im Vorwort zum Buch Dichtung und Neurose bestand stekel auf
den „große[n] Einschlag der Freudschen Forschungsergebnisse“ (stekel 1909b,
s. V), als auch im Vorwort zu seinem Buch Die Sprache des Traumes schrieb er:
„Das theoretische und die bisherige Literatur über den traum finden sich bei
Freud so vorzüglich behandelt, dass ich alle, die sich für dieses thema interres-
sieren, auf das grundlegende und gedankenreiche Werk dieses Autors verweise“
(stekel 1911, s. VI). Im Jahre 1910 schrieb er noch an Freud, der sich darü-
ber beschwerte, dass das medizinische Etablissement die Hysterie als typisch jüdi-
sches problem ansah, dass er (stekel) dies „obtuse“ (stekel, zit. in Bos/Groenendijk
2007, s. 166) finde. Erst in seiner Autobiographie sagte er aber öffentlich viel
mehr zum Judentum als bisher und zeigte unmissverständlich seine Enttäuschung
über die schlechte Behandlung der Juden in seiner frühen Karriere (stekel
1950, s. 70f.). Man kann sich fragen, ob er dies Freud zuliebe schrieb oder
weil er sich davor fürchtete, eine offenlegung auch jüdischer probleme zu wagen.
so beschränkte er sich zuerst auf die christlichen Diagnosen und, so wie Michel
Foucault schon bemerkt hat, dass die psychoanalyse ihre Autorität über die
sexualität auf Kosten der kirchlichen Institutionen behauptet habe, schien auch
er die Erkenntnisfähigkeit in Bezug auf menschliche sexualität vom Klerikalen
in die psychoanalyse umsetzten zu wollen (Balakirsky Katz 2010, s. 10). 

(1. Exkurs)
Wenn von einer Geschichte der Intellektuellen die Rede ist, dann bietet sich dafür
das Konzept Christophe Charles an. Er geht von einer Geschichte der Intellektuellen
aus, die die Einzelnen in den Mittelpunkt stellt. seine Geschichtsbetrachtung
der Intellektuellen stellt ,einzelne‘ und gruppierte Intellektuelle in den Mittelpunkt.
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Die machttragenden Eliten jeder Gesellschaft bestimmen den stellenwert der
Intellektuellen und damit auch den Grad ihrer Unabhängigkeit; darum kann
die relative position der Intellektuellen nur innerhalb des intellektuellen „Feldes“
(Bourdieu 1999, s. 292) korrekt nachvollzogen werden.15 neu bei der Heran ge -
hensweise Christophe Charles ist die tatsache, dass über die soziale Dimension
hinaus auch die Frage nach ihrer finanziellen Un/abhängigkeit berücksichtigt
wird. nach Christophe Charle eigne sich für die Beschreibung eines Intellektuellen
das Konzept der „sozialen Identität“; diese gibt für den bereits bestehenden
subjektbegriff ein Analyseinstrument ab, das sich den neuen immer schwieri-
ger zu erfassenden und dynamischen sozialen Gesellschaftskategorien besser anzu-
passen vermag, und zugleich die Vielfalt der subjekte, die selbst innerhalb
einer gesellschaftlichen Klasse agieren, berücksichtigen (platon 2002, s. 17-
21). Ein wichtiger Faktor, der nach Charle die Identität des Intellektuellen beein-
flusste, war der Umstand, dass sie mit der aufkommenden Macht der presse
und der damit auch einhergehenden Funktionsweise des Marktes konfrontiert
wurden.16 Gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts schien der Liberalismus,
den gerade die 1848-er Revolution sich gewünscht hätte, anti-intellektuell zu
werden, so dass, die Intellektuellen die Macht der presse zu denunzieren anfin-
gen.17 Diese sichtweise war jedoch nicht überall gleich und hatte sehr wider-
sprüchliche Konsequenzen für den stellenwert der Intellektuellen.18 Die Wiener
Avantgarde-Intellektuellen wünschten sich für ihr Denken große Freiräume
und waren gerade deswegen nicht alle bereit, sich einer massenhaften Öffent-
lichkeit einfach zu öffnen. Ikonisch für diese Haltung muss Karl Kraus gewe-
sen sein.19 Charles argumentiert, dass aus intellektueller sicht die Jahrhundertwende
für die stadt Wien eine glänzende zeit war: zum einen hatte die intellektuelle
schicht nach dem scheitern des josephinischen Liberalismus die Flucht in eine
ideale Welt gewählt (Carl schorske);20 zum anderen hatte das intellektuelle Judentum
ein einziges übriges Feld, in dem es sich verwirklichen konnte, weil viele ande-
re, nicht zuletzt auch antisemitisch animiert, ihnen versperrt blieben (steven
Beller) – dies lag weiterhin an der Gruppe Jung Wien, in der ein höchster In -
tellektualismus der damaligen zeit verkörpert war, an der Überzeugung, dass
l’art pour l’art existiert, und an der Interferenz zwischen Wissenschaft und Literatur,
aus der in dieser zeit die psychoanalyse entstand (Michael pollak).21

(2. Exkurs)
Auch wenn die deutschsprachige Bukowina, woher Wilhelm stekel kam, ein
Böhmen und Galizien vergleichbares und „künstliche[s] territorialgebilde“ (Le
Rider 1996, s. 12) war, da ihre sprache und Kultur Ergebnis einer Kolonia li -
sie rungshandlung durch das Habsburgerreich waren, so war sie doch in einer
gewissen Art und Weise einzigartig. Deutschsprachig wurde Bukowina 1775 und,
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auch wenn die Anfänge eines kulturellen Lebens erst um 1848 anzusiedeln sind,22

als Bukowina durch die petition der Bukowiner stände23 unabhängig wurde,
so gab es schon früher Ansätze für eine Bezugnahme ihrer Hauptstadt auf
Wien, nämlich durch die journalistischen Korrespondenten.24 sie waren die
ersten Intellektuellen, die eine stark vertretene meinungsbildende Funktion über-
nahmen. sie wurden zu Wegbereitern der öffentlichen Kommunikation, die nicht
nur eine klare Abgrenzug von der privaten sphäre bedeutete, sondern auch
den Weg in die Moderne im sinne Habermas bereitete – so dass „aus der Mitte
der privatsphäre heraus ein relativ dichtes netz öffentlicher Kommunikation“
entstand; vielmehr bewies „der Aufstieg der Meinungspresse“ (Habermas 1990,
s. 13f.) dass die Journalisten schon sehr früh einen starken Bezug zu den west-
lichen Werten suchten, was nicht zuletzt auch die Wahl ihrer sprache nachwies
(Corbea-Hoişie 2009). Infolge des 1848 erfolgten Beschlusses der kaiserlichen
Regierung, Bukowina zu einem autonomen Kronland zu erheben, mit dem auch
die Abschaffung der Judensteuer einherging, konnten die Juden nicht nur aus
benachbarten Regionen (aus Galizien, der Ukraine und Bessarabien) in die
Bukowina so zahlreich einwandern, dass sie bis 1900 ein Drittel der Bevölkerung
in Czernowitz ausmachten, sondern hier auch eine außerordentliche Beschleunigung
der Urbanisierung ihrer Hauptstadt vorantreiben. nachdem sie in der Bukowina
vom Militärdienst befreit wurden (Corbea-Hoişie 2002, s. 35), nachdem sie 1867
auch Ackerboden besitzen durften, nachdem sie in einem hohen Anteil, anders
als die Rumänen und die Ruthenen, schon für ihre kleinen Kinder die deutsch-
sprachige Bildung wählten, konnten sie um die Jahrhundertwende mehr als stolz
darauf sein, durch ihre gebildete Mehrheit „die eigentlichen «Gründer» eines
modernen städtischen Lebens“ zu sein, und einen unvergleichbar hohen und ver-
antwortlichen Beitrag zur Modernisierung Bukowinas und zu einer derarig treu-
en orientierung nach westlichen Werten geleistet zu haben, dass „die deutsch-
jüdische «Kultursymbiose» [...] niemals und nirgends vollkommner zu sein
[schien]“ (Corbea-Hoişie 2003, s. 31-37). Und nicht nur dem anwachsenden
jüdischen Bevölkerungsteil, sondern auch der sonst „pluriethnischen intellektu-
ellen Elite“ (spinei 2011, s. 219) ist eine sonderheit zu verdanken; zum einen
die treue zu den Werten der Monarchie und die Bemühung, trotz der Entfernung,
einen regen Kontakt zu Wien zu pflegen; zum anderen, „die eigene bukowini-
sche Individualität und Eigentümlichkeit“ (ebd., s. 219f.) zu bewahren. Wenn
„ein auf Konsensbereitschaft, toleranz und gesellschaftliche Modernisierung auf-
bauendes Gemeinwesen, das sich auch über eine regionale Identität zu definie-
ren versucht“ (scharr 2011, s. 234), „eine geradezu inselhafte stellung als Brücke
zwischen ost und West“ (ebd., s. 232) und ein besonderer stellenwert der Juden
zusammenspielen konnten, dann kann leicht vorstellbar werden, warum von einer
Besonderheit und zugleich Einzigartigkeit Bukowinas gesprochen werden kann.25
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Die Frage, die sich daher stellt, wäre, warum so viele Intellektuelle das Land
doch verlassen wollten. Warum blieb ihnen nichts anderes übrig als die provinz
zu verlassen? Auch wenn die zivilisatorische Mission in der Bukowina im hohen
Maße durch das Judentum erfolgte, so waren die Juden dort vor allem Großbürger
und höchstens Bildungsbürger. In Czernowitz, wo erst die rein bürgerlichen
schichten aber noch nicht die Intellektuellen aufgekommen waren, war der beruf-
liche Erfolg einer rein intellektuellen Karriere im sinne Christophe Charles, in
der zeit vor 1918, also vor dem zerfall der Habsburger Monarchie26 kaum denk-
bar, weshalb auch der innige Wunsch junger Künstler und Intellektueller, zu
den westlichen Ansprechspartnern direkten Anschluss zu suchen, hohe Brisanz
hatte.27 Die Frage „warum eine solche neigung zur literarischen Innovation
erst nach dem Anschluss an Rumänien (also nach 1919) möglich wurde und nicht
schon zuvor, als noch eine direkte Verbindung mit Wien und mit den anderen
stätten der Moderne im mitteleuropäischen Raum bestanden hatte“ (Corbea-
Hoişie 2003, s. 132), wurde schon beantwortet: nicht nur die „alte [...] Variante
von Liberalismus“ (ebd., s. 134), die spätjosephinischer, wienerischer prägung
war, sondern eine viel komplexere sozio-geschichtliche situation machte die
Erfahrung der Begegnung mit dem phänomen der stadt Wien um die Jahrhun -
dert wende vieler aus der sogenannten peripherie stammenden Intellektuellen der
Habsburger Monarchie zum schlüsselerlebnis: Auf einer vertikalen Achse wuchs
zwar die provinzielle Metropole Czernowitz in wirtschaftlicher Hinsicht, weil sie
sich kapitalistisch entwickelte, während auf einer horizontalen Achse sie wiederum
ethnisch wuchs, da sich dort viele Völker und Kulturen entwickeln durften.
Was aber an der peripherie nicht so schnell wachsen konnte, war die intellektu-
elle schicht, da sie noch von ,machttragenden Eliten‘ abhing; anders in Wien,
wo „eine Verselbständigung des Literatur- und Kunstfeldes vom Macht eld“ (ebd.,
s. 141) stattfand, so dass die Unabhängigkeit der Wiener Intellektuellen auf
ihre peripheren partner sehr anziehend wirkte. Es gab daher für die Czernowitzer
Intellektuellen, die größtenteils Juden waren, in der zeit um die Jahrhundertwende
zwei optionen: entweder mit dem eher traditionsgebundenen lokalen Bildungs -
bür gertum, der mit den Großgrundbesitzern und mit dem Wirtschaftsbürgertum
koalisierte, gemeinsame sache zu machen, oder aber aus der sogenannten „pro -
vinzenge“ zu fliehen und nach Wien, Berlin oder anderswohin auszuwandern, wo
sie ihren Begabungen freien Lauf geben konnten (ebd., s. 138). Der Un terschied
zwischen dem Intellektuellen und dem auf wirtschaftlichen Erfolg ausgerichte-
ten Bildungsbürger bestand darin, dass der Erstere seinen Begriff der deutschen
Kultur als orientierung an einer kosmopolitisch-universalistischen sprache, wäh-
rend letztere als Anbindung zu einer regionalen Heimat verstand (Corbea-Hoişie
2002, s. 37f.). Kurzum: eine Einzigartigkeit des Kronlands Bu kowina bestand
darin, dass die Juden bis 1918 sich eines guten stellenwertes freuten; der nachteil
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aber bis 1918 bestand darin, dass die Intellektuellen den bürgerlichen Geldgebern
dienen mussten. so lässt sich auch die große intellektuelle Migration aus Czernowitz
nach Wien, der auch stekel zuzuordnen ist, erklären. 

Wie stekel eine rein intellektuelle Karriere anstrebte, lagen seiner Migration
vielmehr als die Armut, ganz bestimmte studieninteressen zugrunde, was auch
sein intellektueller Werdegang zum herausragenden psychonanalytiker belegt. Denn
er wollte, nach der ersten option, nämlich philologie, Medizin studieren, und,
weil dies im studienangebot der Czernowitzer Universität noch nicht vor handen
war, musste er zum studium nach Wien. Was er aber dafür zurückließ, wurde
nicht nur in seinen früheren als auch in seinen späteren schriften sichtbar. Eine
Bukowiner Abstammung hieß, dass Judensein mit positiven selbst wertgefühlen ver-
bunden war. Aber nicht weil die nationalitäten verschiedener sprachen und traditionen
in der Bukowina einfach harmonisch zusammenlebten, wie mancherorts angenommen
(Clark-Lowes 2010, s. 419), sondern weil die Juden dort, im urbanen Milieu, bis
zu einem gewissen punkt, bis 1918, einen besonders hohen stellenwert hatten. 

(Fortsetzung in Transylvanian Review Nr. 2/2014)
q

Anmerkungen

1. Innerhalb der bisher wenig erforschten Migration einer Generation aus der Bukowina
nach Wien, die unter anderen Intellektuelle wie susanna Rubinstein, Eugenie
schwarzwald, Walter Rode, Martin Flinker, Maximilien Rubel, Erwin Chargaff, Victor
Wittner, Max Reiner, oskar Laske, Wilhelm Reich zählte, die nach Wien, Berlin, oder
Leipzig gewandert sind, ist auch der psychoanalytiker Wilhelm stekel ein wichtiger
Vertreter. Vgl. Corbea-Hoişie 2003, s. 138.

2. Auch wenn Freud diese Arbeit sehr schätzte, so zögerte er nicht, beim zitieren ihr
Erscheinen um einige Monate später, als nach seinem eigenen Vortrag erschienen,
zu datieren; siehe Jones 1962, Bd. III, s. 20.

3. stekel 1950, s. 105. Erst seit 1913 versuchte er, sich von Freud zu distanzieren,
was aber zur popularisierung Freuds nicht minder beitrug.

4. siehe beispielsweise Bukowiner Post, nr. 2647/5.02.1911, s. 1-3; nr. 2665/19.03.1911,
s. 1-4; nr. 2666/21.03.1911, s. 1-2; nr. 2792/14.01.1912, s. 1-4. Bei Wittels 1924,
s. 114, kann man lesen: „Die Druckmaschinen Europas seufzten under der Last
der Artikel, die stekel über Freud schrieb“. stekel bestätigt dies in seiner Autobiographie
(s. 106) und fügt hinzu: „the editors of «tagblatt», the newspaper in which I publis-
hed my «feuilletons», once requested that I write at least one article without men-
tioning Freud.“

5. siehe beispielsweise Bukowiner Post, nr. 2647/5.02.1911, s. 1-3; nr. 2665/19.03.1911,
s. 1-4; nr. 2666/21.03.1911, s. 1-2; nr. 2792/14.01.1912, s. 1-4.
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6. siehe Bukowiner Post, nr. 3074/13.11.1913, s. 1-2; nr. 3075/16.11.1913, s. 1-4.
7. sein Exemplar ist laut Gay 1998, s. 183, im Londoner Freud-Museum als Faksimile

zu sehen.
8. Freud, Brief an Wittels 15.8.1924, in Briefe, zit. nach: nitzschke 1992.
9. Gay 1978, s. 37. Für diese Annahme würde auch die tatsache sprechen, dass C.

G. Jung sich von Freud gerade aufgrund der Geheimhaltung seines privatlebens ent-
fernt haben soll, wie Gay 1998, s. 235, argumentiert.

10. Freud selbst schreibt in seinem text „zur Geschichte der psychoanalythischen
Bewegung“ (1914): „Ich finde mich berechtigt, den standpunkt zu vertreten, daß
auch heute noch, wo ich längst nicht mehr der einzige psychoanalytiker bin, kei-
ner besser als ich wissen kann, was die psychoanalyse ist [...]“ (Freud 1971a, s. 143).
In seiner Autobiographie erzählte stekel darüber, wie Freud ihm (in einem „schwä-
cheren“ Augenblick) gestanden habe, er würde die von anderen stammenden Konzepten
grundsätzlich abweisen (stekel 1950, s. 134).

11. In seinem Buch Keuschheit und Gesundheit erfährt man über stekels patient, „Dozent
der Medizin, aus dem Auslande zugereist“, der eine entscheidende Gemeinsamkeit
mit stekel zu teilen scheint, nämlich dass er aufgrund sexueller probleme die Hilfe
bei Freud aufgesucht habe, und auf sein Anraten hin, die onanie aufzugeben, dies
zwar gemacht habe, was aber keine Heilung eingebracht haben soll. Erst als er, infol-
ge der Lektüre des Buches stekels, das die Masturbation befürwortet, die onanie
wiederaufgenommen haben soll, soll auch eine Besserung eingetreten sein (stekel
1909a, s. 25f.).

12. Laut der Autobiographie stekels hat der Meister seinem schüler einen edlen
Aschenbecher geschenkt, auf dem folgender satz in Freuds Handschrift abge-
druckt war: „I don’t know what could ever separate us“ (stekel 1950, s. 142).

13. Um die Kritik zu vermeiden, hat stekel, in Komplizenschaft mit Freud, Details
aus der Biographie des Rabinners in diejenige des rumänischen pfarrers exportiert
(Balakirsky Katz 2011, s. 21).

14. Er schrieb auch über Hebbels träume und phantasien über die zeit, in der „die christ-
liche Religion sich gebären sollte“ (stekel 1912, s. 218) und merkte an, „dass so
viele Dichter den Christusroman geschrieben“ (ebd.) haben, und dass Hebbel, sowie
tolstoi, an einer Christusneurose leide, was unter anderem, dazu führte, dass er
„Katholiken und protestanten versöhnen“ (ebd., s. 246) wolle.

15. Dieses intellektuelle Feld ist von Land zu Land sehr unterschiedlich, vom Mittel-
zum Westeuropa auch, sowie von einem intellektuellen zentrum zu einem ande-
ren, beispielsweise, von Wien zu paris. Vgl. Charle 1996, s. 31, 258.

16. Ebd., s. 182f.
17. Ebd., s. 190-192.
18. Ebd., s. 194f. Als zola beispielsweise diejenigen Autoren würdigte, die das potential

der presse mithin des weiteren publikums ausnutzten, löste er in Wien eine große
Debatte damit aus. Die Reaktionen der Wiener Intellektuellen signalisieren, dass man
in diesem sinne nicht einverstanden war.

19. Karl Kraus ist eindeutig einer aufklärerischen Denktradition zuzuordnen, da er immer
vom Wunsch belebt wird, dem publikum die Augen zu öffnen, auf dass es erkenne
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wenn es um „täuschung, Maske, Kitsch“ (Ganahl 2006, s. 58) gehe. stattdessen
wollte er, dass die presse-Menschen die Ereignisse von Ideologien zu trennen ver-
mögen, dass sie also Mut haben, sich ihres Verstandes zu bedienen. Indem er die
Massen ansprechenden Feuille ton schreibenden abwies, und stattdessen ästhetische
paradiese herbeiwünschte, musste er damit irgendwann alleine bleiben (Johnston
1983, s. 206). zum Bekanntheitsgrad von Karl Kraus und zu seiner Bedeutung
im prozess der „vom Einfluß der Macht losgelösten Autonomiebestrebung auf
dem Kulturfeld“ in der Bukowina vgl. auch: Corbea-Hoişie 2003, s. 143.

20. Für die Beschreibung der Wiener-Avantgarde-Intellektuellen benutzt schorske das
Bild des Gartens, wie Charle 1996, s. 279-281, schreibt.

21. Ebd., s. 279-281.
22. Einen Überblick des kulturellen Lebens der Bukowiner Hauptstadt Czernowitz

bietet Lihaciu 2012.
23. 1849 wurde Bukowina durch den status des unabhängigen Kronlandes mit der

Hauptstadt in Czernowitz dank der petition der Bukowiner stände noch stärker.
Innerhalb der Habsburger Monarchie waren die städte entweder wie etwa prag durch
die geographisch günstige Lage direkte Konkurrenz für Wien, oder „Wien-Miniaturen
mit dem Anspruch auf kulturelle Autonomie (Lemberg, Czernowitz)“ (Le Rider
1996, s. 16).

24. stekel war auch ein sehr aktiver Journalist, er schrieb für mehrere Wiener Blätter aber
auch für die Bukowiner Post. Die Journalisten stellten durch ihre intensive „«topo-
logische» Öffentlichkeitsarbeit“ Czernowitz „als bewußt imaginierte[n] «Westen
im osten», als ort, wo «der osten den Westen spielt»“ (Corbea-Hoişie 2003, s.
15, 22) vor.

25. scharr schreibt in Bezug auf diesen Mythos Folgendes: „Mythos Czernowitz, Mythos
Bukowina eine Doña Dulcinea von toboso, für die es lohnt, gegen Windmühlen
zu kämpfen“ (scharr 2011, s. 234).

26. Erst die expressionistische zeitschrift Der Nerv (1919) markiert die Bemühung einer
öffentlichen Durchsetzung der nach westlichen Werten orientierten akademischen
Laufbahn, die nicht mehr mit finanzieller sicherheit zusammenhängen muss: Junge
Menschen entscheiden sich für einen nichtkommerziellen Beruf, – gegen die typi-
sche Existenz ihrer bürgerlichen Eltern, wie auch Kafka, der sich „zwischen dem kol-
lektiven schicksal und der familiären, der individuellen neurose“ (stölzl 1975, s.
134) schlägt. Bezeichnend für das kulturelle Klima in Czernowitz ist auch, dass
das öffentliche Wirken von Frauen fast unmöglich ist, weshalb sie vor 1918 migrie-
ren müssen: susanna Rubinstein, Eugenie schwarzwald, ninon Hesse, Rose Ausländer.

27. Beispielhaft zeigt dies der Briefwechsel des jungen Czernowitzer Dichters Abraham
Altmann mit dem älteren österreichischen Dichter Ferdinand von saar auf. Von saar
1984, s. 329f. Für diesen Hinweis danke ich Andrei Corbea-Hoişie.
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Abstract
The Bukovinian “Dwarf” on the Shoulders of the Viennese “Giant”: 
Wilhelm Stekel’s Exposure to Religion and Sexuality

the present article argues that Wilhelm stekel, a psychoanalyst and Freud’s collaborator, experi-
enced a threefold migration. Beyond the already existing research into his career, which can only
account for two exiles (his separation from Freud and the exile to London) the present paper starts
a new debate. one outcome of the investigation is that the psychoanalytical movement becomes
an even more complicated context, because stekel’s first exile, which has been so far neglected, was
in the psychoanalytic society. Under Freud’s supervision, who would give stekel case studies and
would also review them in view of their publication, stekel, in his representation of the Eastern
Jewish sexual issues case studies, had to disguise the Eastern Jewish dimension, at the expense of
another religion. After leaving the psychoanalytic society and after the split from Freud, stekel
could nevertheless autobiographically and technically apply both his Eastern Jewish origin and
his (religious) knowledge about Bukovina. When reading stekel’s work, before and after his col-
laboration with Freud, bringing together Jewish religion and sexuality, one can infer a Jewish com-
plex with Freud and the absence of it with stekel.

Keywords
psychoanalysis, sigmund Freud, Wilhelm stekel, religion, sexuality as a cultural code
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